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Der Tugend und Wiſſenſchaft liebenden Jugend von der Stadtbibliothek

auf das Jahr 1823.

 

Die mit den Verhaͤltniſſen unſers Schweizeriſchen Vaterlandes bekannte Ju⸗

gend weiß, daß in Graͤubuͤndten noch heut zu Tage die Reiſenden in ver—

ſchiedenen Bergdoͤrfern nur bey dem Geiſtlichen eine Nachtherberge finden koͤn—

nen. Bey demjenigen von .. trafen im letzten Sommer an einem Abende

der Appellationbrichter S.. aus .. und der Doctor J.. aus ... zuſammen.

Zwiſchen andern Geſpraͤchen begann der Appellaͤtionsrichter zufaͤlliger Weiſe

gegen den Pfarrer: Ich habe heute den alten Ahornbaum bey Truns, den

Einige eine Linde nennen, geſehen. Auch ohne Empfindler zu ſeyn, kann man

ſich einer gewiſſen Ruͤhrung nicht enthalten, ein ſo einfaches, uraltes, durch

keinen Aufwand geſetztes Denkmahl großer vaterlaͤndiſcher Erinnerungen ſchnell

der Verwelkung undZerſtoͤrung entgegen eilen zu ſehen.

Pfr. Er wird nicht lange mehr ſich halten. Es geht ihm, wie dem

Schweizerſinne und der Schweizeriſchen Freyheit. Er moderte ſchon lange.

Manhatvollends noch aus Unachtſamkeit fremdes Geſindel Feuer in dem

hohlen Stammeanlegen laſſen, welches die uͤbrige Lebenskraft zerſtoͤrte, Man

mußte herbey eilen, um den Brandzuloͤſchen; aber niemandloͤſcht die ver—

zehrende Gluth, welche die ſtets waͤchſende Nachaͤffung fremder Sitten durch

alle unſere Staats- und Privatverhaͤltniſſe verbreitet.

D. Unſer lieber Hauswirth macht uns da eine traurige Schilderung,

die ihm wohl nur ſein ernſter Beruf ſo eingibt. Aber ich muß esgeſtehen,

ich weiß nicht, von was fuͤr einem verhaͤngnißvollen Baume Sie da ſprechen.

A. Esiſt der bekannte Baum, unter welchem 1424 dieerſten Stifter

der Graubuͤndtneriſchen Unabhaͤngigkeit ſich vereinigten, waͤhrend daßſie gleich
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manchen andern Stiftern wichtigerVerhaͤltniſſe das große Werk nicht ahneten,

welches aus ihrer Verbindung hervor ging
D. Auch jetzt noch muß ich Ihnen erklaͤren, daß dieſe Begebenheit mir

durchaus unbekannt iſt. Solche alte Geſchichten hatten immer wenig Reiz

fuͤr mich.

Pfr. Gerade dieß iſt das Zeichen der Zeit, von welchem wirſprechen.

Der Zeitgeiſt hat keinen Geſchmack fuͤr die Thaten und Sitten der Vaͤter.
Nur was neu, praͤchtig und zierlich iſt, modiſche Nahmen traͤgt, und vom

Auslaͤnde herkommt, behagt demſelben.
A. Verzeihen Sie. Eswarvielleicht kaum eine Zeit, wo ſo viele Juͤnglinge

mit Fleiß und Angelegenheit das Studium dervaterlaͤndiſchen Geſchichte be—

trieben, und eben ſo ſehr als vor funfzig und hundert Jahreniſt derbeſſere

Theil des Volkes mit warmerLiebe fuͤr das Vaterland erfuͤllt, wenn gleich nicht

Alle ſich mit den naͤhern Umſtaͤnden der Geſchichte, insbeſondere der aͤltern, be—

ſchaͤftigen koͤnnen. Die Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Berufsarten dehnen ſich ſo

aus, Geſchmack und Bildung nehmen ſo verſchiedene Richtungen, daßſelbſt

unter den Gliedern Einer Familie die Denkensweiſe der Einzelnen zugleich mit

den Beſchaͤftigungen ſo ganz von einander abweicht, daß die neben einander

lebenden Menſchen ungleichen Zeiten und Voͤlkern anzugehoͤren ſcheinen. So

kann es geſchehen, daß neben einem ſcheinbar vorherrſchenden, beunruhigenden

Zeitgeiſte ein anderer ſich bildet, welcher gerade den Ausartungen deserſtern

widerſteht; und an den Reibungen beyder ſollte, wie man hoffen darf, das

aufwachſende Geſchlecht mit unbefangenem Sinne ſich belehren und wenigſtens

das Beſſere nicht untergehen laſſen.

Nunerzaͤhlteer dem Doctor, wie 1421 zur Zeit großer—

wo gegen Gewaltthaten und Beeintraͤchtigung Maͤchtiger kein Schutz zu finden

war, ein Kloſter, drey Herren des Landes, jeder fuͤr ſeine Amtleute, Dienſt

maͤnner, Edle, Gemeine und Hinterſaßen, und endlich drey freyeGemeinheiten

des Landes, naͤhmlich der Abt von Diſentis, Peter von Pontaningen, mit

ſeinen Angehoͤrigen; die Bruͤder Hans, Heinrich und Ulrich Brun, Freyherren

zu Raͤzuns, mit denen zu Safien, auf Daͤnnen und Oberſax; Graf Hansvon

Sax, mit denen zu Ilanz, in der Grub, in Lugnitz, zu Vals, Caſtris und

Flims; Graf Hugo von Werdenberg, mit denen von Truns und Tamins; der

Ammann und die Freyen vom Flimſerwald; der Ammann und die Gemeinde

im Rheinwald, und der Ammann und die Gemeinde in Schams — hiereinen
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ewigen Bundzu gegenſeitigem Schutze zuſammen ſchwuren. Erfuͤgte dieſem

bey, wie man jetzt noch an der nahen Capelle, welche aberjuͤnger iſt als
dieſes Ereigniß, Abbildungen entdecke, und kraͤftige Sinnſpruͤche leſe; wie man

in einer Wieſe beym nahen Tavanaſa an einem Felſen die Naͤgel geſehen habe,

an welchen die Vorſteher der Gemeinen die Brotſaͤcke befeſtigten, als ſie, bey

der Quelle ſich niederlaſſend, den mitgebrachten Mundvorrath verzehrtenu ſ. we;

was Tſchudi, Joh. v. Muͤller, Ebel u. A. belehrend melden.

Dieß maghiſtoriſch ganz richtig ſeyn, verſetzte der D. Aber ſo rohe

Zeiten und Handlungen haben etwas Zuruͤckſtoßendes; der Wahrheitſinn wird
irre geleitet. Aus ſolchen Dingen kann die Phantaſie keine Nahrungſchoͤpfen.

Die angefuͤhrten Herren haben wenig Vortheil daraus gezogen, ſich mit ge—
meinen Leuten in Verbindungen einzulaſſen. Die Maͤhlzeit aus den Brotſaͤcken

iſt beynahe ekelhaft. An ſolchen Dingen verwirrt ſich der jetzt ſchon zu rohe

Sinn einer aufbrauſenden Jugend, welche, fuͤhllos fuͤr feinere Sittigung und

einen den aͤſthetiſchen Sinn veredelnden Luxus, nur an proſaiſchen Gegen—

ſtaͤnden Gefallen findet und in einer unruhigen Vielthaͤtigkeit ſich herum treibt.

A. Manſchaͤtzt vielleicht Poeſie und Aeſthetik nur deſto hoͤher, wenn

man ſich an die großen Muſter aller Zeiten und Voͤlker, und nicht ausſchließ—

lich an voruͤbergehende Schulen einzelner Nationenhaͤlt.
Ohneſich hieran zu kehren, fuhr der Doctor fort: Wermitderaͤltern Zeit

ſich beſchaͤftigen will, muß aus derſelben nicht dergleichen unzweckmaͤßige

Wageſtuͤcke der Unbedachtſamkeit hervor ſuchen, ſondern ſolche Thatſachen heraus
heben, durch welche die unbeſchraͤnkte Staatsgewalt, die unbedingte Abhaͤngig⸗

keit der Regierten dargethan und gezeigt wird, daß die Untergebenen bloße

Abkoͤmmlinge von Leibeigenen ſind, daß ihr ganzes Daſeyn nur von der Guͤte

und Gnade des Obern abhaͤngt.Man mußdiebeſſere Jugend an die vor—

nehmere Lebensweiſe der großen Welt gewoͤhnen, und, ſtaͤtt ſie mit ſogeheiße—

nen philantropiſchen Geſinnungen zu erfuͤllen, vielmehr ſich hoch uͤber den ge—

meinen Haufen empor heben lehren Dieſen großen Haufen muß man durch

alle Bande des Geiſtes feſſeln unddarnieder halten.

Mehr als Ein Maͤhl war der Sohndes Appellationsrichters, waͤhrend

daß der Doctor ſein Syſtem entwickelte, im Begriff, demſelben in die Rede zu

fallen; aber bedeutende Blicke des Vaters haͤtten ihn davonzuruͤck gehalten

Doch da dieſer, vermuthlich durch das Beduͤrfniß, freye Luft einzuathmen,
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veranlaßt, das Zimmer verließ, konnte das gepreßte Herz— ſeine
Empfindungennichtlaͤnger verſchließen.

Er nahm nun das Wort, undmitſchnellfließender Beredſamkeiterklaͤrte
er dem Doctor: Alles Uebel komme nur von daher, daß manſich von demjenigen,

was in alten Zeiten und Sitten das Beſte war, naͤhmlich von der Geradheit,

entferne, Ziererey mit Ausbildung verwechſele. Glaͤtte Zweyzuͤngigkeit nenne

man Klugheit; durch Taͤuſchung und Unterdruͤckung wolle man Alles leiten;

die jetzigen Inſtitutionen taugen nichts; gerade die beſpoͤttelte Derbheit des

aufwachſenden Geſchlechtes ſey deſſen entſchiedener Vorzug, und werde einen

beſſern Geiſt in die Welt bringen.
Mit Laͤcheln erwiederte ihm der Doctor, als eben der Appellationsrichter

wieder ins Zimmer trat, ſchon ſeit geraumer Zeit habe manalle dieſe ſchoͤn

klingenden Theorien ausbreiten gehoͤrt; aber nichts als Unheil ſey aus denſelben

erfolgt; ehemahls habe die Jugend ſich durch Lenkſamkeit und einen frommen

Sinn zu empfehlen geſucht.

Welcher Sinniſt der froͤmmere, verſetzte Hermann mitLebhaftigkeit, der—

jenige, der die Menſchheit liebt, oder derjenige, der ſie verachtet?

Der Doctor, welcher ſchon fruͤher angezeigt haͤtte, er werde nicht ſpeiſen,

verließ nun das Geſellſchaftszimmer und begab ſich auf dasſeinige.

Iſt dasjenige, ſagte jetzt der Appellationsrichterzum Pfarrer, was ſo eben vor—

ging, wasich theils ſelbſt im Zimmer anhoͤrte, theilsdraußen verſtehen konnte,

nicht ein ſprechender Beweisdavon, daß es mehrals Eine Anſicht der Zeit gibt?

Pfr. Das mag wohlſeyn; aber keineiſt erfreulich und troͤſtlich. Alles

iſt entweder ſelbſtſuͤchtigund erkuͤnſtelt, oder es brauſ't und geht auf ein Ue—

bermaß hinaus. Die Einen wollen Alles umſtuͤrzen, die AndernAlleserdruͤcken.

Beydefuͤhren aͤltere Zeiten und aͤltere Sittenim Munde, weiſen auf dieſelben

hin, brauchen aber alles dieß nur dazu, um ihre Abſichten in ein deſto ſchoͤne⸗

xes Licht zu ſetzen.

A. Ginges nicht zu allen Zeiten ſo? Wie maneinander gegenwaͤrtig

auf das Mittelalter hinweiſ't, entgegengeſetzte Extreme des Staatsrechtes auf—

ſtellt, von dem einen Lehrſtuhl beweiſ't, es gebe kein Recht, ſondern nur

Gewalt, und von dem andern, die ganzebuͤrgerliche Einrichtung beruhe auf

bloßen Mißbraͤuchen; eben ſo ging es immer beynahe in allen Faͤchern des

menſchlichen Treibens. Ich will damit den alten, allerdings nur halbwahren

Gemeinſpruch: „Es gebe nichts Neues unter der Sonne,* nicht unbedingt
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aufſtellen; aber da die menſchliche Anlage immerdieſelbe iſt, ſo wird ſie auch

immer auf aͤhnliche Weiſe ſich aͤußern. Wenn mithin die Schranken der menſch—⸗

lichen Einſicht und der Mangel am Willen, immer das Beſſere, das vor uns

liegt, zu waͤhlen, uns oft betruͤben, und fuͤr einen Augenblick muthlos machen,

ſo ſoll uns hingegen die ſtete Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes, ſeine fort—

ſchreitende Erfahrung und die Betrachtung ermuthigen, daß die geſammelten

Belehrungen zwar waͤhrend einer Zeitfriſt verdunkelt, uͤberſehen und mißver—

ſtanden, nie aber mehr ganz unterdruͤckt werden koͤnnen. Wenn es auch wahr

iſt, daß Voͤlker und Geſchlechter oft wie verblendet die Wahrheit und das

Beſſere gegen verfuͤhreriſche Trugbilder vertauſchen, ſo hat doch immer das

Uebermaß ſelbſt den Getaͤuſchten die Augen geoͤffnet und ſie wieder auf die

richtige Bahn zuruͤck gefuͤhrt. — —
Pfr. Der Schweizerſinn iſt entflohen. Große Worte ſollen uns den

Mangelan Feſtigkeit, Prunk die Unfahigkeit fuͤr Thaten erſetzen. Weichlichkeit

und Eitelkeit haben durch alle Staͤnde die Kraft der Nation verzehrt. Unſere

Bothen, welche einſt ihren Speiſevorrath in Saͤcken mit ſich trugen und den—

ſelben genuͤgſam am Randeeines Baches verzehrten, ahmen jetzt im Haupt—

orte die Lebensweiſe der vornehmen Welt nach. Wirſind aus einer unabhaͤn—

gigen Graubuͤndtneriſchen Republik ein bloßer Beſtandtheil des Schweizeriſchen

Bundesſtaakes geworden; und wasſind die Eidsgenoſſen ſelbſt? Sie, die

einſt in einem kleinen Hauſe an der Treib oder auf aͤhnliche Weiſe genuͤgſam

ſich verſammelten und in wenigen Tagen ihre Geſchaͤfte beendigten, oder in

—

ihre Thaͤtigkeithemmte, kommenjetzt in den groͤßern Hauptſtaͤdten zuſammen,

wo mangleichſam wetteifert, die Sitten der Hoͤfe nachzuahmen. Jetzt lernt

der Eine vom Andern Genuͤgſamkeit und die aͤltern Sitten verachten. Der

Kleine ahmt den Groͤßern, der Einheimiſche den Auslaͤnder, der Deutſche den

Welſchen nach. Aller Orten wird der Tag zur Nacht, die Hausfrau zur Dame,

der Schweizer zum Weltbuͤrger und das Vaterland geht dabey zu Grunde.

A. Auchich bin kein unbedingter Verehrer jedes Neuern; aberfuͤr ſo ſchlimm

ſehe ich die Dinge nicht an. Graubuͤndten hat aufgehoͤrt, ein unabhaͤngiger

Staat zu⸗ ſeyn; aber gerade dadurch iſt es zuerſt in die Reihe der polizirten

Staaten eingetreten. Vorher war dieſes merkwuͤrdige Land ohnefeſte buͤrger—

liche Verfaſſung. Nicht nur ſah jeder Bund, ſondern beynahe jedes Hochgericht

fich fuͤr eine unabhaͤngige Republik an. Nur zu oft zerfiel das Volk in
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Patteyen. Dieeine verfolgte die andere, und gab, durch ihre Leidenſchaften

geblendet, das Vaterland ſeinen Feinden und der Zerſtoͤrung Preis. Oft

blieben die beſten Verordnungen und Urtheilsſpruͤche ohne Vollziehung, und

nur zu haͤufig verzehrten die Kraͤfte des Landes und die Talenteſeiner faͤhigſten

Maͤnner ſich in gegenſeitigen Reibungen. Mit Brotfaͤcken behangen, wuͤrden

ihre Abgeordneten heut zu Tageſelbſt dem Volke laͤcherlich werden und ohne

Anſehen ſeyn. Ruhe, Ordnung undmehrereſchoͤne Anſtalten gedeihen durch

das Wohlthaͤtige der gegenwaͤrtigen Verfaſſung. Die Landesbewaffnungerhaͤlt

durch die nunmehrigen Einrichtungen Zweckmaͤßigkeitund Zuſammenhaͤng. Die

allgemeine Verbindung haͤlt jede ſchaͤdliche Kraft in Schranken, und durch die⸗

jenige mit der Schweiz verlor Ihr Kanton nur dieleichte Moͤglichkeit, ſich

ſelbſt wehe zu thun.

Pfr. Aber er wird doch gegenwaͤrtig in alle Schweizeriſche Angelegen—

heiten hinein gezogen, und muß ſich mit Dingen en welche ihm

fruͤher ganz fremd waren.

A. Ebenſo koͤnnte man ſagen, ein jeder Menſch verliere von ſeiner Un—

abhaͤngigkeit und freyer Befugniß; er muͤſſe ſich um Anderer willen Alles ge—

fallen laſſen, wenn er in einem Staate lebe; und doch wirdkein uͤberlegender

Menſch um deßwillen auf eine Inſel entfliehen, oder unter den Wildenleben

wollen.

Pfr. Aber der unrepublikaniſche Prunk, die Tagſatzungen in den Haupt⸗

orten, die Angewoͤhnungen, welche Mancher von daher in ſein Staͤdſchen oder

Dorf zuruͤck bringt, und welche andere ſchwache Seelen wieder von ihm lernen!

A. Alles ruͤckt immer vorwaͤrts; und ſehr wohl weiß ich, nicht immer

zum Beſſern; aber eben ſo wenig immer zum Schlimmern. Gerne wuͤrde

ich die Tagſatzungen wieder in kleine Landſtaͤdte verſetzen; aber die Verfaſſung

will es nun einmahl ſo. Zerſtreuungen gab und gibt es aller Orten, und der

pflichttreue Mann vergißt nirgends ſeines Berufes. Noch immerſtehen wuͤrdige

und vaterlaͤndiſch geſinnte Maͤnner an der Spitze der Staaten. Sieſelbſt miß—

billigen manches, wozu die neuern Verhaͤltniſſe ſie zwingen; und jeder ver—

ſtaͤndige wendet ſeinen ganzen Einfluß an, um der ungebundenen Nachaͤffung

fremder Sitten entgegen zu wirken. Kein aufmerkſamer Schweizeruͤberſieht

es, daß auslaͤndiſche Schriftſteller, gutmuͤthige Freunde ſowohl als haͤmiſche

Tadler, mit warnender Mißbilligung vor dem Hange zur Nachahmung der
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der Sitten groͤßerer Staͤdte ſprechen, den ſie in verſchiedenen Gegenden der
Schweiz bemerkten.

Pfr. Deroͤftere Umgang mit der großen Wen wird den vaterlaͤndiſchen

Sinn vermindern. Manfindet allmaͤhlig ſelbſt an jenen Nachaͤffungen Gefallen,

verbreitet gerne einen gewiſſen Glaͤnz um ſich her, und ein geſeliſhaſtſcher
Kreis reißt je den naͤchſtfolgenden mit ſich fort.

A. Dieerſten Magiſtraten jener Cantone, von welchenherdieſer —
am meiſten zu fuͤrchten waͤre, ſindMaͤnner, deren Alter und Erfahrung Be—

ruhigung gewaͤhrt. Sie kennen die Geſchichte der kleinen Freyſtaͤaten; fie wiſſen

aus derſelben, daß der Luxus nicht nur Kraft und Zeitfuͤr beſſere Thaͤtigkeit
raubt, die feſten Grundfaͤtze ſchwaͤcht, und denjenigen, der den Prunk nicht

beſtreiten kann, zu vielen Dingen verleitet, dieerinnerlich ſelbſt mißbilligt

Sie wiſſen, daß einſt, und vor kurzem noch, gerade die einflußreichſten und

geachteteſten Magiſtraten die Vorbilder der Einfachheit und der ſtrengen republi⸗

kaniſchen Tugenden waren. Lieber Herr Pfarrer! Sie koͤnnen alſo in dieſer Bezie—

hung ruhig ſeyn, und muͤſſen die Dingeſich nicht ſchlimmer vorſtellen, als ſie ſind

Pfr. Geſetzt auch, jene erſten Magiſtraten, von deren Charakter und

Stimmung Sie mirſoviel Troͤſtliches ſagen, ſehen die Sache aus dem rich—

tigſten Geſichtspunkte an, ſo vermoͤgen ſie doch nicht mehr zu helfen, weil das

Uebel jetzt ſchon durch alle Cantone verbreitet iſt; und wer buͤrgt dafuͤr, daß
nicht andere an ihre Stelle treten werden, welche, geblendet durch einen außern

Schein, die Schraͤnken vollends durchbrechen werden, welche man bisher nicht

uͤberſchritt? Es iſt leichter und populaͤrer, der Fluth nachgeben und vor ihr

herſchwimmen, als derſelben widerſtehen und ſie ableiten.

A. Auch hieruͤber ſind Sie zuaͤngſtlich, JenerGeiſt deraͤltern Republikaner

iſt auch den juͤngern Magiſtraten nicht fremd geworden. Wenndie Zeitgenoſſen

unſern billigen Wuͤnſchen entſprechen, ſo ſollen wir nicht vorausetlend jetztſchon

an der Nachkommenſchaft verzweifeln. Noch iſt in allen Cantonen eine große

Anzahl von Menſchen, die von dem Wertheeinfacher Sitten uͤberzeugt ſind—

Nochgibt es viele tauſend Frauen in den unterrichteten Staͤnden, welche, ohne

deßwegen hinter der beſſern Bildung des Zeitalters zuruͤck zu bleiben, ſtolz

darauf ſind, Hausmuͤtter, nicht Damen zu ſeyn; viele tauſend Toͤchter, deren

edles Beſtreben dahin geht, dieſen Geiſt ihrer Muͤtter nachzuahmen, einem

kuͤnſtlichen Zuſchnitte Deutſche Gediegenheit nicht aufzuopfern, und die nicht

luͤſtern ſind, jede Rolle nachzuſpielen, welche nur Ausnahmenihres Geſchlechtes
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vergoͤnnt iſt. In einem großen Theile der Deutſchen Schweiz verachtet das

weibliche Geſchlecht immer noch die Frivolitaͤtund das vornehme Nichtsthun

ſeiner Schweſtern jenſeits des Jura und der Alpen, welche, ohne unmittelbare

Sorge fuͤr das Hausweſen und die Pflege der Kinder, glauben, nur da zu

ſeyn, die Fruͤchte des Fleißes ihrer Maͤnner zu verzehren. Noch gibt es eine

große Menge edelgeſinnter junger Maͤnner, die zwar eine aͤußere Feinheit der

Sitten ſich zu eigen gemacht haben, die wiſſen, daß man auch in dieſer Hin—

ſicht nicht hinter dem Zeitalter zuruͤck bleiben darf. Aberſie ſelbſt erkennen

darin nur einen aͤußern Firniß, dem das Weſentliche nie aufgeopfert werden

darf. Solange es zaͤhlreiche Genfer und Berner gibt, welche ihr Vaterland

gluͤcklich preiſen, daß die dortige Lebensweiſe noch nicht diejenige von Paris
und London iſt; ſo lange der Zuͤricher, Basler und Luzerner ſich nicht nur

nicht ſchaͤmt, ſondern ſogar freut, wenn ſeine Vaterſtadt noch nicht den Ton,

die Verkehrung der Tages- und Nachtſtunden, und die Lebensweiſe einiger

Staͤdte in der weſtlichen Schweiz erreicht hat; ſo lange der Einwohner jeder

kleinern Stadt nicht ſo ſchwach iſt, ſogleich alles, was er in einer etwas

groͤßern bemerkt, als das Muſter eines beſſern Tones anzuſehen undinſeine

Heimath zu verpflanzen: — hates fuͤr die Schweiz noch keine Gefahr, im Wirbel

eines unverhaͤltnißmaͤßigen, ſo geheißenen großen Tones unterzugehen.

Pfr. Siekoͤnnen doch nicht laͤugnen, daß nur zu zahlreiche, beunruhi⸗

gendeErſcheinungenvon dieſer Art beynahe in allen Gegenden der Schweiz

vorhanden ſind.
A. Geſetzt auch, deenigen welche an der Spitze der Regierungen ſtehen,

waͤren jetzt mehr als vormahls Gefahren ausgeſetzt, fuͤr welche nurdie Wuͤrde

ihres Charakters Sicherheit gibt, ſo waren hingegen die Erſcheinungen, von

welchen Sieſprechen, unter den andern Claſſen des Volkes ſchon lange vor—

haͤnden. — Voreinem halben Jahrhundert ſang der von hoher Vaterlands—

liebe begeiſterte Dichter der Schweizerlieder in ſeinem gerade gegenwaͤrtig

leſenswerthen Gedichte: „An einen Schweizer, der auf Reiſen geht ‚“ mit

——— Spotte gegen verbildete Juͤnglinge:

Kommdannzuruͤck, ein armer Tropf

„Inallerneuſter Tracht;

Ein gaukelnder Franzoſenkopf

Und ſchwatz uns viel von Pracht,

„Von Spiel und Oper“ u.ſ.f. — und:
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Druoͤcke den Pariſer⸗Hut

„Tief aufdie Augenein;

„Laß jeden Tropfen Schweizerblut

DirGift im Leibe ſeyn!“ —

Haͤtte es damahls nicht ſolche Mißgeſtalten gegeben, Lavater wuͤrde nicht ſo

kraͤftig geſprochen haben; dennoch ging auch dieſe Zuckung voruͤber, und ein

beſſerer Geiſt behauptete ſich.

Pfr. Sollte ich dieß hoffen duͤrfen ? Aber wieſtehen die Eidsgenoſſen,

wie ſtehen die Regenten und Regierten gegen einander?

A. DieBerhaͤltniſſe der vormahligen gemeinen Herrſchaften hatten durch

denLaufder Jahrhunderte nicht nur einenbetraͤchtlichen Theil der Schweizeri⸗

ſchen Bevoͤlkerung fuͤr die Vertheidigung des Vaͤterlandes und andere gemein⸗

ſchaftliche Zwecke beynahe ganz unnuͤtz gemacht, ſondern aus dieſer Mitregierung

und ihren Verwickelungen waren viele Stoffe zu Mißvergnuͤgen, Eiferſucht und

Zwietraͤcht zwiſchen den Cantonen hervor gegangen. Mehrere zugewandte Orte

waren manchen Cantonen ganz fremd. Die ſonderbaren Verhaͤltniſſe einiger

derſelben brachten nur zu leicht Zwiſte hervor: anderer Dinge nicht zu ge⸗

denken, welche zwiſchen den Cantonen felbſt und im Innern dereinzelnen

Gaͤhrungsſtoffe bereiteten. — Die neue Schweiz kennt gegenwaͤrtig nur unab⸗

haͤngige Cantone, welche aufgleicher Linie ſtehen. Diegetheilten Rechte haben

aufgehoͤrt, und die Bundesverfaſſung ſorgt beſſer und klarer fuͤr Beſeitigung

jedes entſtehenden Mißverſtaͤndniſſes. Die Einwohnerder verſchiedenen Cantone

ſind ſich nicht mehr ſo fremd, als vormahls oft die Bewohnerder Hauptorte

und Municipalſtaͤdte desſelben Standes. Kleinliche Eiferſucht und Mißtrauen

einzelner Cantonstheile gegen andere, welche ſich einſt in gewiſſen Gegenden

gleichſam forterbten, ſind jetzt ſehr gemildert, und gerechter Abſcheu jedes

wahren Vaterlandsfreundes trifft denjenigen, der darauf ausgeht, Reckerehen,

Abneigung und Mißtrauen zwiſchen den Abtheilungen desſelben Landes zu ver⸗

anlaßen oder fortzupflanzen, und den Staͤdter dem Laͤndbewohner, oderdieſen

dem Staͤdter laͤcherlich oder verhaßt zu machen.

Pfr. Moͤchten Ihre Hoffnungen nichtallzu lebendig ſeyn. Auch wenn

die alten Stoffe der Zwietracht gehoben ſind, ſo ſchaffen die menſchlichen Lei⸗

denſchaften nur zu leicht ſich neue; und droht nicht vielleicht gerade jetzt dieſe

Klippe den Eidsgenoſſen? Hier in meiner Einſamkeit kann ich nurentfernte

Nachrichten leſen, und ſehe von der tonangebenden Volksklaſſe nur diejenigen,
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welche Neugierde oder der Trieb, ſich Kenntniſſe zu erwerben, zu mir hin⸗
fuͤhren. Manche Beobachtung uͤber ſteigende Geringſchaͤtzung einfacherer Sitten,
Verachtung der niederern Elaſſen, mit denen wir doch ſtehen und fallen, hattenmein Herz betruͤbt und vielleicht allzu mißtrauiſch gemacht. Ich geſtehe es,
meine Beobachtungen ſind zu unvollſtaͤndig, um daraus ſichere Schluͤſſe zuziehen; aber ganz irre ich nicht; und gerade unſer gegenwaͤrtiges Geſpraͤch
moͤchte, wenn es belauſcht werden koͤnnte, von Manchem belaͤchelt werden.
Doch wer das Gute will, darf auch den Spott nicht ſcheuen. Aufs neue
will ich indeß mich beſſern Erwartungen uͤberlaſſen. Darf ich aber hoffen, daß
gerade das, was einſt bey der Vereinigung zu Truns das Schoͤnſte und Wirk⸗
ſamſte war, und nur aus dem tiefen Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes hervor ging,
auch jetzt noch in der Schweiz treue Nachahmung finde? Vornehme und
Gemeine, Herren und Bauern vereinigten ſich damahls zu gegenſeitigem Schutz.Sie ſahen ein, daßdieſelbe Gefaͤhr die Schloͤſſer der Einen, wie die Huͤtten

der Andern bedrohe, daß, wenn der Hoͤhere den Niedern verhoͤhnen oder miß⸗
handeln wollte, und dieſer hinwieder jenem trotzig entgegen traͤte, beyde nur
zu bald die Achtung des Auslandes verlieren und gemeinſchaftliche Gegner her⸗
bey rufenwuͤrden. Mehr als Ein Mahl hat Verkennungdieſer ewigen Wahr⸗
heiten das Vaterland an den Rand desVerderbens gebracht.

Lebhaft reichte ihm der Appellationsrichter die Hand mit den Worten· Wir
wollen feſt auf das Beſſere hoffen! Dennwieſollten die Fuͤhrer es jemahls
verkennen koͤnnen, daß ſie nur durch den Arm des Volkes ſtark ſind, das letz⸗
tere hingegen, daß ſeine Kraft nur dann geachtet wird, wenn ſie hoͤherer Ein—
ſicht gehorcht? *

Hermann, der aufmerkſam zugehoͤrt hatte, ſprang herbey, um die ſeinige
mit dem Haͤndedruck der Maͤnner zuvereinigen. Geruͤhrt empfingen ihn beyde;
und als der Pfarrer hinzuſetzte: Aber auch jugendliches Aufbrauſen, ſelbſt bey
guten Abfichten, hat ſchon Vieles verdorben; — entfloß kein Wort des Wider⸗
ſpruches den Lippen des Juͤnglings *

 

 


